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         Nina träumte, dass sie von einem großen, merkwürdigen Tier angefallen wurde. Von einem Tiger mit Bärenkopf. Er hatte seine Kiefer um ihren einen Arm geschlossen und wollte ihn gerade abreißen.

         „Weg“, murmelte sie. „Lass los!“

         „Nina!“

         Sie schlug die Augen auf. Die Erleichterung, nicht von einem Fabeltier zerfetzt zu werden, wurde blitzschnell von der Wut auf das helle Deckenlicht und auf Klara abgelöst, die ihren Arm schüttelte.

         Sie setzte sich auf und befreite ihren Arm.

         „Was zum Teufel ist hier los?“

         Klara war blass, ihre Pupillen geweitet. Alexanders Gesicht tauchte in der Tür auf.

         „Es geht um Victoria. Ich mache mir schreckliche Sorgen, Nina.“

         Nina warf Alexander einen Blick zu, der ernst nickte.

         „Wie spät ist es?“

         „Halb vier. Sie hätte vor zwei Stunden von einer Schulparty zu Hause sein sollen. Normalerweise hält sie sich an solche Absprachen.“

         Nina seufzte.

         „Jugendliche, eben. Vielleicht hatte sie Spaß und hat deswegen ausnahmsweise mal die Zeit vergessen. Wir sind früher nie vor Morgengrauen von Partys nach Hause gekommen, Klara!“

         Alexander musterte seine Mutter neugierig.

         Klaras Hände lagen auf ihren Oberschenkeln, sie hatte Tränen in den Augen.

         „Das waren andere Zeiten damals“, sagte sie unglücklich.

         Dann sprang sie auf.

         „Ich werde jetzt losfahren und sie suchen.“

         „Wo?“

         „Das weiß ich nicht. Ich habe eine Adresse, und ich habe versucht, ihre Freundinnen zu erreichen, aber da antwortet niemand.“

         Sie sah Nina flehend an, die stöhnend aus dem Bett stieg, ihre schwarze Trainingshose anzog, ein paar Laufschuhe und eine dunkle Windjacke. Alexander lächelte sie dankbar an.

         „Wo sind die Autoschlüssel, und wie lautet die Adresse?“

         „Soll ich nicht mitkommen?“, fragte Klara.

         „Ich bin eine Eule und kann im Dunklen sehen. Und so etwas ist nichts für dich. Besser, du bleibst hier und rufst mich an, falls sie von allein nach Hause kommen sollte, nach Sure Fisk-Wodka, Kotze und Pisang Ambon stinkend.“

         „Was ist Pisang Ambon?“, fragte Alexander.

          
   

         Die Häuser wurden größer, die Bäume älter, die Grundstücksmauern höher und die Überwachungskameras dichter gesetzt, als sie sich durch das Villenviertel dem Øresund näherte. Da entdeckte sie am Straßenrand vier hübsche, langbeinige blonde Gymnasiastinnen aus der Gegend in kurzen Sommerpants und sturzbesoffen. Sie hatten sich hysterisch kichernd um den einzigen soliden Fixpunkt in der Gegend versammelt: einem Laternenpfahl. Hinter dem Bürgersteig waren Büsche und dahinter ein kleiner Park mit Teich. Eine von ihnen kotzte gerade in die Büsche. Einer anderen hing der rote G-String um die Stilettos. Sie saß in der Hocke und pinkelte ins Blumenbeet. Nina hielt neben ihnen und ließ das Fenster hinunter. Ihre Augen funkelten schwarz und rot im Lichtstrahl der kräftigen Maglite, aber sie schienen weder Nina noch Klaras BMW wahrzunehmen.

         „Hallo, Mädels!“

         Sie grölten Despacito, den Latin-Sommer-Monsterhit. Got the only key, know how to turn it on …

         „Victoria Simonsen? Kennt ihr die? Wisst ihr, wo sie steckt?“

         Abgestumpft, verschleierter Blick, rote Lippen und weiße, gebleichte Zähne. Teure Handtaschen und Schuhe. Verwöhnte Oberklasse-Rotzgören ohne jede Ahnung vom Leben.

         Nina stieg aus dem Wagen, fasste eins der Mädchen hart an ihrem langen blonden Zopf und zog ihr Gesicht zurück in den Lichtkegel der Laterne. Der Überraschungsangriff sorgte für Ruhe.

         Sie starrte die Mädchen an wie eine Dompteurin bei ihrer ersten Begegnung mit einem Haufen Junglöwen.

         „Victoria Simonsen! Habt ihr sie gesehen, verdammt nochmal?“

         Die Dringlichkeit in ihrer Stimme schien zu einer hübschen Brünetten durchzudringen, die am wenigsten abgeschossenen wirkte. Sie legte eine Hand auf Ninas Arm, damit sie den Zopf der Freundin losließ.

         „Ich singe mit Victoria im Chor. Sie war auch bei der Party und hat sich irgendwann tierisch mit Frederik gefetzt. Die beiden sind zusammen … oder waren es … Die haben voll laut geschrien, aber ich glaube, am Ende haben sie sich wieder vertragen.“

         Das Mädchen schwankte und würgte.

         „Vertragen?“

         „Mhm.“

         Sie drehte sich schwankend um und zeigte in den dunklen Park.

         „Ich hab sie vorhin mit Frederik und ein paar seiner Kumpels da reingehen sehen.“

         Nina richtete sich auf.

         Die anderen Mädchen nickten mit hängenden Ohren.

         Da hallte ein leiser Schrei durch die Dunkelheit.

         „Ihr trollt euch jetzt verdammt nochmal nach Hause!“, kommandierte Nina. „Ihr habt Familien, die scheißnervös auf euch warten. Auf geht’s. Jetzt.“

         Sie steckte ihr Haar unter die schwarze Kapuze und lief lautlos über das taunasse Gras in den Park.

         Ein neuer Schrei.

         Silhouetten um eine Parkbank. Weiß schimmernde Haut. Die aufgeregte Stimme eines Jungen.

         „Nein heißt Ja, und Ja heißt anal. Fick sie in den Arsch, Frederik.“

         „Dann haltet sie doch endlich fest, verdammt!“

         Nina erkannte die Stimme aus dem Banana-Club und dem Hotelzimmer wieder.

         Sie hatten Victoria über die Rücklehne der Bank gelegt. Ihre Knie standen fest auf dem Sitz, während ein Junge hinter der Bank ihr langes Haar gepackt hatte und ihren Kopf und Oberkörper über der harten Lehnenkante festhielt.

         Frederiks weiße Jeans hing auf seinen Fußgelenken. Er war dabei, ihren dünnen Slip zu zerreißen. Der dritte Junge schob ihre Beine auseinander.

         Frederik wollte gerade seinen Schwanz in ihren Anus stoßen, als sich eine Hand zwischen seine Schenkel schob, den Schwanz umklammerte und nach hinten bog, bis die Schwellkörper brachen. Frederik kippte mit einem spitzen Schrei nach hinten. Frederiks einer Lakai ließ Victorias Beine los und wurde von einem harten, geraden Schlag auf den Solarplexus getroffen. Er ging neben seinem Idol zu Boden. Ihre Schreie durchschnitten die Stille im Park. Vögel flatterten aus den Baumkronen auf. Der dritte im Bunde ließ Victorias Haare los und versuchte, zu fliehen, aber Nina stürzte sich auf ihn wie ein Labrador, der einem Frisbee nachjagt. Sie trat ihm gegen die Innenseite des Knies, was ihn wie einen Baum fällte, gefolgt von einem mittelharten Tritt gegen die Schläfe.

         Danach machte sie sich an Victorias Befreiung, deren Hände mit den Schnürsenkeln ihrer Sneaker gefesselt waren.

         „Komm mit“, knurrte sie.

         Victoria folgte ihr stolpernd und schluchzend. Sie drehte sich noch einmal zu den Jungs um, deren Stöhnen und Wimmern die Nacht füllte.

         Victoria schluchzte verzweifelt.

         „Sie waren überhaupt nicht eingeladen, sind einfach aufgetaucht. Frederik hat mich überredet, mit ihnen zu gehen, wollte mir zeigen, dass alle meine Fotos gelöscht wären … Er hat gesagt, es täte ihm leid … Das klang wirklich, als ob es ihm leidtut!“

         „Jetzt komm endlich, du Vollidiotin!“

         Sie waren ein paar hundert Meter gefahren, als Nina in die Eisen trat und der BMW mit quietschenden Reifen abrupt zum Stehen kam. Victoria wurde in den Gurt geschleudert und stieß einen Schrei aus. Nina machte den Motor aus und versuchte, sich eine Zigarette anzuzünden. Ihre Finger zitterten, und sie fummelte immer hektischer mit dem Einwegfeuerzeug herum, bis es endlich funktionierte.

         Victoria glotzte sie mit großen Augen und offenem Mund an. Nina starrte geradeaus durch die Windschutzscheibe. Dann brüllte sie plötzlich los und schlug mit den Händen auf den Lenker, ehe sie sich hitzig auf ihrem Sitz zur Seite drehte und Victoria anstarrte.

         Sie zeigte mit zitterndem Zeigefinger auf das Gesicht des Mädchens.

         „Du!“

         „Ja? Es tut mir leid. Sorry, sorry, sorry …“

         „Es ist komplett daneben, sich so katastrophal und hirnverbrannt idiotisch aufzuführen, Victoria. Du weißt sehr wohl, dass ich auf Bewährung aus dem Knast bin, oder?“

         Victoria starrte auf ihre Oberschenkel.

         „Ja“, antworte sie kaum hörbar.

         „Das weißt du also? Fantastisch. Das bedeutet unter anderem, dass ich mich nach neun Uhr abends nicht mehr außerhalb der vier Wände deines Zuhauses aufhalten darf.“ Nina schaute vielsagend auf das beleuchtete Zifferblatt ihrer Armbanduhr. „Jetzt ist es fast halb fünf Uhr morgens. Und das bedeutet weiter, dass ich nicht nachts in Parks rumstreunen und Teenager vermöbeln kann. Kannst du mir folgen?“

         „Ja.“

         Nina sah in das bleiche Gesicht des Mädchens, auf die Tränenstreifen und verkrampften Kiefermuskeln, die vom aufgestauten Adrenalin und …vor Angst schmerzten.

         „Wenn es bei dem Ganzen nur um mich ginge, dann … scheiß drauf … aber es sind noch andere Menschen involviert. Ein Mensch, der sich auf mich verlässt, der abhängig von mir ist.“

         „Wer?“ Victoria hob den Kopf, ihre Augen glänzten neugierig.

         „Sei still! Das hier behältst du für dich, verstanden? Du sagst keinen Ton. Du redest mit niemandem darüber. Du weißt nicht, wer es war. Du warst gefesselt und hast nichts gesehen. Kannst du das für mich tun?“

         Victoria nickte eifrig.

         „Und, Victoria …“

         „Ja?“

         „Fang endlich an, dich selbst ernst zu nehmen. Das wird höchste Zeit. Lies gefälligst ein paar anständige Bücher, statt ständig auf dein verflixtes Handy zu glotzen.“

         „Wird gemacht, Tante.“

         Nina schnipste die Kippe durch den offenen Schlitz des Seitenfensters.

         „Und hör verdammt nochmal endlich auf, mich Tante zu nennen! Da fühl ich mich wie eine Siebzigjährige mit grüner Hornbrille und Marimekko-Tunika.“

         „Was ist das?“

         „Halt einfach die Klappe, okay?“

         Nina drehte den Zündschlüssel um.

         ***
   

         Sie wurden von der ganzen Familie in Empfang genommen. Die weinende Victoria wurde von den Eltern umarmt, bis sie ruhiger wurde, und auch von Alexander auf seine linkische, brüderliche Art. Klara brachte ihre Tochter nach oben. Alex folgte den beiden, und Nina blieb allein mit Carsten in der Eingangshalle zurück.

         Er sah sie an.

         „Was ist passiert?“

         „Rum?“

         „Komm mit.“

         Sie ließ sich auf ein Sofa fallen, während Carsten an den Barschrank ging. Er stellte weitere Fragen, aber sie winkte ab, bis sie das halbe Glas geleert und sich eine Zigarette angezündet hatte. Er holte eine Untertasse aus der Küche, weil sie natürlich keine Aschenbecher im Haus hatten.

         „Sie haben versucht, sie in einem Park zu vergewaltigen. Drei Jungs. Sie hat sich ordentlich gewehrt, muss ich sagen.“

         „Wer? Was? … verdammt nochmal!“

         Das Glas schlug klirrend gegen seine Zähne.

         „Ich habe keine Ahnung, wer das war, Carsten. Bestimmt ein paar dekadente Idioten aus dem Viertel. Victoria weiß es auch nicht. Sie waren jung, wahrscheinlich spielst du mit einem oder mehreren ihrer Väter Squash. Oder bist mit ihnen derselben Freimaurerloge, was weiß denn ich.“

         „Ich bin kein Freimaurer!“

         „Okay. Redest du eigentlich mit ihr?“

         „Nein. Ich weiß, ehrlich gesagt, herzlich wenig über sie. Mir ist schon klar, dass das traurig und erbärmlich und egoistisch und so weiter ist. Ich weiß das! Karrieremenschen und Au Pairs und Blablabla. Aber sie haben es auch gut gehabt!“

         Nina sah sich in dem gedämpft beleuchteten, hohen Wohnzimmer um.

         „Ganz sicher haben sie das. Und Mädchen in dem Alter erzählen ihren Eltern ohnehin so gut wie nichts, selbst wenn die Kinderpsychologen oder Waldorf-Lehrer sind und vier Stunden pro Tag im Eltern-Intranet verbringen.“

         Er holte die Flasche und schenkte nochmal nach, lächelte bitter.

         „Das kannst du laut sagen. Ich habe es wahrlich versucht, aber das ist in etwa so mühsam, wie Weisheitszähne zu ziehen. Mehr als einsilbige Brocken kriegt man nicht heraus.“ Er leerte sein Glas. Auf seiner Stirn standen Schweißtropfen. „Aber … haben sie es getan? … Ich meine … Oh Gott.“

         „Nein, ich hab mich rechtzeitig eingemischt.“

         Carsten sah sie an.

         „Das werde ich dir nie vergessen, Nina. Danke.“

         „Du weißt, was mich richtig glücklich machen würde.“

         Er nickte feierlich.

         „Ich bin schon dabei.“

         Er stand auf und reichte ihr formell die Hand. Sie drückte sie.

         „Das ist gut“, murmelte sie. „Und jetzt geh besser mal hoch, aber lass die Flasche hier. Was denkst du, wann es Neuigkeiten gibt?“

         „Bald. Scheiß auf die Firma. Gabriela hat jetzt oberste Priorität. Und ich bin einfach ein herausragender Anwalt mit einem eminenten Netzwerk.“

         „Das hört sich ja fast wie ein Versprechen an, Carsten.“

         „Das ist es.“

         ***
   

         
            Zwei Tage später in Alexanders Zimmer
   

         

         Carsten blieb vor der Tür zum Zimmer seines Sohnes stehen. Sie war angelehnt und es klang, als befände Alexander sich in äußerster Lebensgefahr.

         „Nein, nein … nein! Nach rechts. Rechts! Er steht hinter den Kisten. Genau da! GEKKO … shit! Du bist tot. Schon wieder! Fuck!“

         Carsten trat ein und sah Alexander und Nina Seite an Seite an dem großen Schreibtisch vor riesigen, gekrümmten Monitoren, ausgerüstet mit bombastischen Kopfhörern und Studiomikrofonen mitten in einer Counterstrike-Session. Auf dem Boden standen zwei blau pulsierende, wassergekühlte Computer, die wahrscheinlich die gleiche Rechnerleistung besaßen wie die ISS Raumstation. Sie hatten die Schultern an die Ohren hochgezogen, und Nina schwitzte vor Anspannung.

         „Jesus … Du meine Güte!“

         Alexander schaute hoch und entdeckte seinen Vater. Carsten grinste.

         „Alles in Ordnung mit ihr?“

         Alex musterte Nina frostig von der Seite.

         „Gekko fehlt nichts. Sie wird immer besser. Aber das war grad so richtig scheiße. Wir haben uns zur totalen Lachnummer gemacht.“

         „Gekko?“

         „Mein Ingame-Name“, murmelte Nina.

         „Darf ich Gekko kurz entführen?“

         „Ja, ich muss auch mal pinkeln“, verkündete Alexander. „Aber macht schnell.“

         Nina sah Carsten fragend an.

         „Lass uns runtergehen“, sagte er.

         Er lehnte sich mit verschränkten Armen an den Schreibtisch und betrachtete sie ernst. Nina setzte sich auf das Sofa unter den Fenstern und musterte ihn. Ihre Hände zitterten unfreiwillig.

         „Ich hab sie rausgekriegt“, sagte er nur.

         Nina sprang auf.

         „Gabriela?“

         Er nickte und sah sie fast ein bisschen traurig an.

         „Wo? Wie? Wann, Carsten? Bist du sicher?“

         „Natürlich bin ich sicher. Ich habe mehrfach mein Herz und meinen Arsch verpfändet, am Ende mit Erfolg.“

         „Das Gefühl kenne ich.“

         Sie umarmte ihn, und automatisch begaben seine Hände sich auf Wanderschaft. Im nächsten Augenblick schob er sie auf Armlänge von sich weg und stöhnte.

         „Herrgott … tut mir leid.“

         Sie lächelte ihn an.

         „Wie lautet die Absprache?“

         „Bis sie nach Italien in den offenen Vollzug ausgeliefert werden kann, wird sie auf Bewährung entlassen, wenn sie einmal pro Woche in der Bewährungshilfebehörde antanzt und eine Urinprobe abgibt. Unter Aufsicht natürlich. Wenn sie sich clean hält, gehe ich davon aus, dass die Anklage zu irgendeinem Zeitpunkt eingestellt wird. Das wäre die bequemste Lösung für alle Parteien.“

         Nina lachte, wurde rot und legte die Hände vors Gesicht.

         „Damit kann ich leben!“

         Carsten sah auf seine Uhr.

         „Sie verlässt Herstedvester in zwei Stunden. Ich gehe mal davon aus, dass du sie persönlich in Empfang nehmen willst. Du kannst einen unserer Wagen nehmen. Und du darfst sie gerne mit hierherbringen. Wir haben ja ausreichend Platz.“

         Sie umarmte ihn ein weiteres Mal. Stand kurz mit geschlossenen Augen da und dem Gefühl, zu träumen.

         „Natürlich … danke. Verdammt nochmal, Carsten. Danke!“

         „Und ihr haut nicht ab? Klara ist gegen neun wieder zu Hause.“

         „Wir sehen uns um neun“, sagte sie mit strahlenden Augen.

         „Und das Auto?“

         Sie überlegte kurz, offensichtlich kurz davor, vor Ungeduld zu platzen.

         „Ähm … Ich habe selbst ein Auto. Das steht bei der Polizei in Bellahøj. Sie haben versprochen, die Batterie aufgeladen zu halten.“

         „Ein Auto …?“

         „Ja, nur ein Skoda, aber völlig ausreichend. Ich mach mich gleich auf den Weg, damit ich ihn vorher noch abholen kann.“

          
   

         Wenige Minuten später sah er sie über den Gartenweg laufen und legte die Stirn in Falten beim Anblick des dicken Seesacks, den sie an einem Gurt über die Schulter trug. Sie schloss das Gartentor hinter sich und warf dem Haus einen langen Blick zu. Dann war sie verschwunden.

         ***
   

         Nina und Gabriela traten zusammen aus dem Gefängnistor in die Spätnachmittagssonne. Alles war friedlich.

         Die junge Frau stolperte überwältigt ins Freie und schaute benommen zurück auf die verschwiegenen Gebäude.

         Nina wurde von einem feierlichen Glücksgefühl erfasst. Bis sie Darius und Stefan an einem Plastiktisch auf dem Gefängnishof entdeckte, und das Glücksgefühl vom Hass verdrängt wurde. Darius’ Kopf wurde von einer steifen, hautfarbenen Halskrause gestützt, und er schaute mit mordlüsternem Blick zu ihnen herüber. Stefan sprach eindrücklich in ein eingeschmuggeltes Mobiltelefon. Es waren keine Wachen in der Nähe.

         Nina trieb Gabriela an.

         „Sehen wir zu, dass wir Land gewinnen.“

         Gabriela sah sich verwirrt um, entdeckte ein paar in ein Gespräch vertiefte Frauen. Sie zeigte zu ihnen.

         „Kann ich mich noch kurz von ihnen verabschieden? Sie waren so nett zu mir, obwohl wir uns sprachlich nicht verständigen konnten.“

         „Wir haben keine Zeit, Süße.“

         Sie zog die widerstrebende Achtzehnjährige mit sich.

         Gabriela befreite sich aus Ninas Griff.

         „Warum haben wir es plötzlich so eilig? Nach siebzehn Monaten …?“

         Nina packte Gabrielas dünnes Handgelenk, das nach dem Selbstmordversuch mit dem Linoleummesser immer noch bandagiert war.

         „Ich erklär’s dir später. Jetzt komm! Ich will raus aus diesem verfluchten Land.“

         Gabriela stolperte wieder und sah sie mit großen Augen an.

         „Wohin?“

         Nina setzte die Sonnenbrille auf und führte sie zum Gefängnisparkplatz. Der alte graue Skoda war gut in Schuss und vollgetankt.

         „Ähm … Schweden, Norwegen … ein wunderschönes Land“, murmelte sie. „Die Fjorde und so. Island. Ja, Island wäre auch gut. Fantastische Landschaft. Geld genug haben wir. Wir könnten Island kaufen, wenn wir wollten.“

         Gabriela kicherte. Dann griff sie nach Ninas Hand und lief los.

         ***
   

         Die Sonne war hinter den Gebäuden bei Høje Skodsborg verschwunden. Sie waren auf dem Weg nach Helsingør, um die Fähre nach Schweden zu nehmen. Nina entspannte sich nach und nach und kontrollierte nicht mehr alle drei Sekunden die Seiten- und den Rückspiegel. Der Strandweg war menschenleer. Dänemark hatte es tatsächlich ins Halbfinale der Fußball-WM geschafft.

         Plötzlich schoss ein dunkelblauer Audi A8 aus einem verlassenen Parkplatz, was Nina viel zu spät bemerkte. Sie drückte das Gaspedal durch, aber der Audi hielt spielend mit.

         Jüngstes Gericht und Ascheregen.

         ***
   

         Lazarus, mit seiner Augenklappe kaum wiederzuerkennen, schob sich mit einer Pistole in der Hand aus dem Seitenfenster. Die Einäugigkeit verminderte seine Treffsicherheit in keiner Weise. Der linke Hinterreifen des Skoda explodierte mit einem lauten Knall, und der Wagen scherte mit einem unheilschwangeren Quietschen auf dem Asphalt aus. Mit weißen Knöcheln am Lenkrad und beiden Füßen auf der Bremse brachte Nina das Auto zwanzig Zentimeter vor einer fatalen Kollision mit einem Baum am Straßenrand zum Stehen. Der Adrenalinschub bescherte ihr heftige Übelkeit und ein hochfrequentes Pfeifen in beiden Ohren. Übermannt von Hoffnungslosigkeit und Selbstverachtung schloss sie die Augen. Dieses Mal würde sie sich nicht freikämpfen, sie nicht retten können.

         Gabriela schrie los und hörte gar nicht mehr auf, die Hände am Armaturenbrett.

         Carlo stieg aus dem Audi und humpelte zu dem Skoda. Nina schob ihr Handy in die Socke, während Lazarus seinem Abgott einen bewundernden Blick zuwarf. Carlo trug einen schwarz schimmernden Anzug. Italienischer Schnitt natürlich. Krokodillederschuhe mit Silberbeschlag. Ohne die Frauen eines Blickes zu würdigen, zog er sich ein Paar schwarze, perforierte Autohandschuhe über die großen Hände, öffnete den Kofferraum des Skoda und nahm den Reservereifen und den Wagenheber heraus. Stellte sie an den Baum. Ein Hauch von Tom Fords Oud-Aftershave streifte Ninas Nasenflügel.

         Ein Zuhälter bis ins Mark.

         Lazarus zog sie an den Haaren aus dem Wagen und fesselte ihre Hände mit Kabelbinder hinter dem Rücken. Dann schubste er sie auf die Rückbank des Audi und band eine Nylonschnur um ihren Hals und die Nackenstütze. Sie hatte sich noch nie so hilflos gefühlt.

         Gabriela wurde in Embryonalhaltung in den Kofferraum des Audi verfrachtet und die Klappe zugeknallt. Lazarus beugte sich über Nina und schnallte sie an. Dann kniff er ihr mit aller Kraft in die Brustwarzen und schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht. Mit einem satanischen Grinsen leckte er ihr über die Wange und schloss die Tür.

         Blut tropfte von Ninas Mundwinkel. Sie war in einem Raum ohne Ein- oder Ausgang. Ein Raum, in den sie sich und Gabriela durch unverzeihliche Dummheit, Naivität und Selbstüberschätzung manövriert hatte.

         Lazarus setzte sich hinters Lenkrad des Skoda, Carlo glitt geschmeidig auf den Fahrersitz des Audi. Er drehte den Oberkörper zur Seite und lächelte sie an.

         „Das hätte ich dir, glaube ich, niemals verziehen, wenn ihr ohne ein Wort des Abschieds einfach so abgehauen wäret, Nina. Also ehrlich, unter Liebenden. Das wäre zu grausam gewesen. Selbst für dich.“

         Sie konnte nicht antworten.

         Carlo seufzte.

         „Das Einzige, was mich interessiert, ist, was du mit meinem Geld gemacht hast … den 650.000 Euro Bargeld und dem hundertprozentig reinen afghanischen Heroin.“

         Nina schluckte und atmete so tief ein, wie die Schnur es zuließ.

         „Wenn … du eine … Antwort willst … musst du die … Schnur abnehmen … imbecile.“

         Carlo trommelte nachdenklich mit den Fingern auf das Lederlenkrad. Dann nickte er und zog ein langes Klappmesser aus der Innentasche seines Anzugs. Er klappte die Klinge aus und führte sie langsam und nachdrücklich über ihre Wange, ehe er die Schnur durchschnitt. Nina schrie laut vor Schmerzen, worauf Gabriela im Kofferraum wie eine Verrückte gegen die Rückbank trat. Das blutdurchtränkte T-Shirt klebte an ihrer Brust.

         Carlo presste ein schneeweißes Taschentuch auf die Wunde und sicherte es mit Gaffa-Tape. Ihr Kopf war kurz vor dem Explodieren, aber mit übermenschlicher Kraft schloss Nina den Mund um die herausdrängenden Schreie und starrte ihren Henker an.

         „Was willst du wissen?“, flüsterte sie.

         Carlo seufzte theatralisch.

         „Die pure Idiotie dieser Frage überhöre ich einfach mal, Nina. Das Geld! Das Heroin! Gib mir eine vernünftige Antwort, oder ich überlasse Gabriela Lazarus und lasse dich zuschauen. Er ist ziemlich aufgebracht, weil er auf dem einen Auge nichts mehr sieht, verständlicherweise. Und ja, er ist ein sadistischer Soziopath, wenn auch nicht ohne eine gewisse künstlerische Ader. Das muss man ihm unbenommen lassen. Das, und natürlich ein Haufen Routine.“

         Ihr Gehirn war Nebel und Schmerz und brachte keinen brauchbaren Gedanken zustande. Sie testete die Kabelbinder hinter ihrem Rücken, die keinen Millimeter nachgaben. Ihre Finger begannen allmählich, taub zu werden.

         Carlo schaute durch die Windschutzscheibe.

         „Nina. Wofür entscheidest du dich? Mädchen oder Geld?“

         „Das Heroin ist weg, Carlo. Wir haben die Beutel zwischen Berlin und Hamburg aus dem Seitenfenster entsorgt. Sorry.“

         Etwas in ihrer Stimme überzeugte ihn davon, dass sie die Wahrheit sagte.

         „Und das Geld?“

         „Das habe ich versteckt.“

         „Wo?“

         „Auf einem Friedhof.“

         ***
   

         Es war zehn Uhr, und sie schienen die einzigen Menschen auf der Welt zu sein. Es war Nina gelungen, den rechten Fuß unter ihr Gesäß zu schieben und das Handy aus der Socke zu fummeln, das prompt in den Spalt zwischen ihren Pobacken und dem Sitzpolster rutschte. Sie hätte vor Frust losheulen können. Mit dem Rest an Gefühl im Daumen und Zeigefinger konzentrierte sie sich darauf, es richtig herum zu drehen und einzuschalten. Der Pin-Code trieb sie fast in den Wahnsinn, die Gewissheit, dass sie nur drei Versuche hatte. Und wenn sie in diesem Moment einen Anruf bekam, von Klara oder Martin, zum Beispiel, war alles verloren.

         Sie wand sich nahezu widernatürlich auf der dunklen Rückbank, bis sie eine Ecke des Displays sehen konnte – und dankte Gott, dass sie so gelenkig geboren worden war. Die Worte auf dem Bildschirm wechselten zufällig zwischen Groß- und Kleinbuchstaben, Vokale und Konsonanten wurden vertauscht, weil ihre Finger inzwischen fast abgestorben waren.

         Aber schließlich drückte sie doch die „Send“-Taste – hoffte sie zumindest.

          
   

         Nina ging vorweg über den Kiesweg auf dem Friedhof in Ishøj. Es war vollkommen still. Nina erschreckte sich zu Tode, als plötzlich eine Taube aus einem Baum aufflog. Ihre Hände waren von dem Kabelbinder befreit und prickelten wie von tausend Nadelspitzen bearbeitet, als sie endlich wieder durchblutet wurden. Sie ignorierte den Schmerz und beugte und streckte die Finger. Hinter ihr ging Lazarus, den Arm um eine zu Tode verängstigte und schluchzende Gabriela geschlungen. Carlos Schritte im Kies waren unregelmäßig, bei jedem dritten fluchte er wegen des gerissenen Bandes im Knie.

         Vor dem Grab ihrer Eltern blieb Nina stehen. Carlo las die Inschrift auf dem Stein im Lichtkegel seiner Taschenlampe. Auf der Nachbargrabstelle war ein rechteckiges, schwarzes Loch ausgehoben, umgeben von einem frisch aufgeworfenen Erdwall. Um einen im Boden steckenden Spaten ringelten sich ein paar Regenwürmer.

         Carlo richtete den Lichtstrahl auf Ninas Gesicht und lächelte sardonisch.

         „Das Grab deiner Eltern, Nina, wie passend. Findest du nicht auch, Laza?“

         Der Lakai grinste.

         „Sehr. Vielleicht können wir das Nachbargrab mitnutzen und einfach ein bisschen tiefer graben. Da steckt ein Spaten. Unter einem Sarg sucht bestimmt niemand nach ihnen.“

         „Grandiose Idee, Laza. Aber vielleicht ist das ja gar nicht nötig. Ich kann mir vorstellen, dass ich einfach nur glücklich bin, mein Geld wiederzusehen. Wenn nicht gar dankbar. Ich bin schließlich kein Unmensch, weißt du.“

         Lazarus kommentierte Carlos letzte Aussage nicht.

         Es wurde plötzlich stockfinster auf dem Friedhof, als der Mond von einer dicken Wolkenbank verschlungen wurde.

         Carlos pechschwarzen Augenhöhlen waren unverwandt auf Nina gerichtet.

         „Wo?“

         Nina wedelte mit der Hand und sah sich um.

         „Das ist kompliziert“, murmelte sie. „Es hat mich echt Zeit gekostet.“

         Carlo musterte sie müde. Lazarus entsicherte die Pistole und drückte die Mündung an Gabrielas Schläfe.

         „Nina. Wo?“

         Sie sah ihn mit Tränen in den Augen an.

         „Kannst du nicht wenigstens sie gehen lassen?“

         Gabriela öffnete den Mund und schrie. Ein Schrei, der von Lazarus’ Arm um ihren Hals erstickt wurde.

         „Warum sollte ich das tun?“, fragte Carlo und schien ernsthaft überrascht.

         Nina trat einen Schritt näher an Carlo heran, und der Pistolenlauf in Lazarus’ eiserner Hand richtete sich auf einen Punkt mitten in ihrem Gesicht.

         „Sieh dir ihre Augen an, Carlo. Sei so gut und sieh sie dir an.“

         Er runzelte die Stirn.

         „Was redest du da?“

         „Sieh sie dir einfach nur an!“

         Carlo richtete den Lichtkegel auf Gabrielas aufgerissene Augen. Es vergingen mehrere Sekunden. Dann veränderte sich sein Gesicht, als wäre eine tiefe Erkenntnis auf dem Weg an die Oberfläche seines verfinsterten Gemüts. Nina beobachtete ihn mit zum Bersten gespannten Nerven. Im nächsten Augenblick war sein Ausdruck wieder blank und abweisend.

         „Was ist mit den Augen?“

         „Du siehst sie jeden Morgen beim Blick in den Spiegel, verdammt!“

         Carlo leuchtete erneut Gabrielas Gesicht an.

         „Das sollen meine Augen sein? Die ersten Zweihundert könnten der Vater des Bastards sein. Ach, mehr noch!“

         Lazarus grinste.

         Nina senkte den Blick, besiegt und ohne Hoffnung. Aber da erwachte erst einer, dann ein weiterer ihrer Instinkte plötzlich wieder zum Leben. Sie schloss die Augen und lauschte angestrengt. Da war jemand. Da bewegte sich jemand auf der anderen Seite der Grenze zwischen Carlos Taschenlampenlicht und dem großen Dunkel.

         „Ich gebe dir fünf Sekunden, Nina, dann pustet Lazarus dem Gör die hübschen Augen weg.“

         Sie nickte unterwürfig und ging zu dem Grabstein ihrer Eltern.

         „Ich habe sie unter dem Busch da vergraben.“

         Sie zeigte an die Stelle, während alle Muskeln ihres Körpers sich auf eine letzte, hoffnungslose Kraftanstrengung vorbereiteten.

         „Dann grab sie wieder aus, cara!“

         Nina nickte und drehte sich um.

         „Dazu brauche in den Spaten da drüben.“

         Lazarus’ Blick folgte instinktiv ihrem zeigenden Finger. Sein Gesichtsausdruck wurde leer und unsicher. Der Spaten war weg.

         Er glotzte Carlo mit offenem Mund an und ließ die Hand mit der Pistole sinken. Der Lauf zeigte nun auf Ninas Füße.

         ***
   

         Etwas bewegte sich mit einem zischenden Geräusch durch die Luft. Carlo sah es kommen, aber seine Warnung kam später, als die Kante des Spatenblatts die Schläfe über dem Ohr traf und sich tief in den Schädel schnitt. Der Schlag war unmittelbar tödlich. Lazarus kippte wie ein gefällter Baumstamm mit dem Gesicht voran auf die Erde.

          
   

         Die Wolken gaben den Mond wieder frei, dessen Licht die ganze Szenerie in ein gespenstisches Weiß tauchte. Klaras Gesicht war blass, aber entschlossen. Sie ließ den Spaten los, als Gabriela einen Schrei ausstieß und Nina das Messer in Carlos Hand sah. Sein Mund war ein schwarzes, fluchendes Loch. Er packte mit einer Hand Ninas Hals und holte mit der Messerhand aus, um es ihr von unten ins Zwerchfell zu stoßen. Gegen alle Instinkte schob sich Nina noch dichter an ihn heran und rammte ihm das Knie in die Weichteile.

         Das Messer fiel ihm aus der Hand und blieb senkrecht in der Erde stecken. Für einen kurzen Augenblick waren ihre Blicke ineinander begraben.

         Dann schlug sie mit aller Kraft die Handkante auf die Narbe an seinem Hals und zertrümmerte Carlos Kehlkopf. Er sackte auf die Knie und streckte die Hand hoch. Sie ergriff sie und hielt sie fest, während er langsam erstickte. Carlo sah sie die ganze Zeit an, wie ein Versprechen, in der Hölle auf sie zu warten.

         ***
   

         Nach fünf Minuten zwischen Panik, Heulerei, Erleichterung und Schrecken hatte Nina genug. Sie befreite sich behutsam aus Gabrielas Umarmung und sah Klara an.

         „Danke, dass du gekommen bist.“

         „Wer sind diese Menschen?“

         „Alte Bekannte“, antwortete Nina und durchwühlte Carlos Taschen. Sie erleichterte ihn um seine Brieftasche, eine mit Gummiband zusammengehaltene Rolle Euroscheine, die Autoschlüssel und Gabrielas Silberkreuz, das sie dem Mädchen reichte.

         „Und … was jetzt?“, fragte Klara merkwürdig unwirklich mit einem Blick auf die zwei toten Männer.

         „Das Schwein da drüben hatte eine ziemlich gute Idee“, sagte Nina pragmatisch, ruckelte den Spaten aus Lazarus’ Schädel und zeigte auf die frisch ausgehobene Grube neben dem elterlichen Grab. „Gibt es ein besseres Versteck als unter einem Sarg? Das erfordert allerdings, dass wir noch etwas tiefer graben.“

         Klara nickte dumpf.

         „Klar“, murmelte sie tonlos.

         „Eine echt gute Idee, Mama“, sagte Gabriela.

         Klara sah Nina an.

         „Mein Italienisch ist ja nicht das Beste, aber hat sie dich gerade Mutti genannt?“

         Nina richtete sich mit dem Spaten in der einen Hand auf und sah Gabriela zärtlich an.

         „Ja. Sie ist meine Tochter. Das Einzige, auf das ich in meinem Leben stolz bin. Das Einzige, was ich richtig gemacht habe. Gabriela“, sagte sie auf Italienisch. „Begrüß deine Tante Klara.“

         Das Mädchen lächelte verlegen und streckte die Hand aus.

          
   

         Zwei Stunden später zog Nina Carlo an seinen Krokodillederschuhen zu der nun einen Meter tieferen Grube und rollte ihn über die Kante. Klara stand unten und nahm ihn in Empfang. Sie rückte ihn so zurecht, dass er möglichst wenig Platz einnahm, ehe Lazarus folgte. Ihr Gesicht war schweißnass und dreckig.

         „Aber … kennst du den Vater?“

         „Du stehst auf ihm“, sagte Nina und reichte den Spaten nach unten, damit Klara sich daran aus der Grube ziehen konnte.

         ***
   

         
            Eine Woche später
   

         

         So spät in der Saison waren gerade einmal ein Drittel der Zimmer in der rustikalen, aber exklusiven Villa Camonia belegt, vorzugsweise von Italienern. Ihre plötzlich zusammengezimmerte „Familie“ wohnte jetzt seit vier Tagen in dem familienbetriebenen Hotel. Das hervorragende Essen, die träge Spätsommeratmosphäre, der Gesang der Zikaden zwischen Siziliens trockenen, braunen Hügeln und nicht zuletzt die traumhafte Aussicht auf das Ionische Meer wirkten heilsamer auf ausgefranste Nerven, schweißtreibende nächtliche Albträume und das dumpfe Schuldgefühl, Menschenleben auf dem Gewissen zu haben – selbst wenn es sich um Monster wie Lazarus und Carlo handelte – als ein perfekt ausgerüstetes und engagiertes therapeutisches Krisenteam an Psychologen und Psychiatern es jemals leisten könnte.

         Und die Monster waren ein für alle Mal weg. Niemand würde jemals herausfinden, wo sich ihre sterblichen Überreste befanden, tief in der Erde eines dänischen Friedhofs.

         Klara lehnte sich in ihrem Liegestuhl zurück. Ihr Gesicht wurde von einem breitkrempigen Strohhut beschattet und die Augen von einer riesigen Sonnenbrille abgeschirmt. Sie rührte mit dem Strohhalm in einem hohen Glas Cola Zero. Die Eiswürfel klirrten. Nina betrachtete sie mit einem Lächeln und schloss die Augen. Die hellen Sandsteinfliesen um den Swimmingpool reflektierten die Sonnenwärme, die bis ins Knochenmark drang. Sie hatte seit Jahren nicht mehr so leicht und unbeschwert geatmet.

         Kalte Wassertropfen trafen ihre brauen Haut, sie schüttelte sich.

         Klara wartete, bis Alex’ geleckter, dunkler Schopf aus dem Wasser auftauchte wie ein Seehundkopf, ehe sie sich matt über den Schauer aufregte und mit dem Handtuch trockentupfte. Er kraulte zu der rostfreien Badeleiter und zog sich aus dem Wasser. Die zwei Frauen sahen ihn auf das Sprungbrett laufen, sich umdrehen und nach einem federnden Wippen mit einem Rückwärtssalto und einer Arschbombe im Wasser landen.

         Noch mehr kalte Tropfen.

         „Dieser verflixte Bengel“, murmelte Klara.

         „Lass ihm seinen Spaß“, sagte Nina. „Jungs, Sprungbretter und Wasser. Das ist ein Naturgesetz.“

         Sie waren allein am Pool. Die Italiener hielten ihre Siesta mit offenen Fenstern, um die Meeresbrise einzufangen. Für einen der ersten Septembernachmittage um vier Uhr war es noch sehr warm.

         In einer dunkelgrünen, bleistiftschlanken Zypresse hinter dem Hotel rief ein Kuckuck. Nina zählte die Rufe. Er hörte gar nicht wieder auf. Danach würde sie mindestens hundertfünfzig Jahre alt werden. An einem runden Cafétisch unter einem gigantischen, in den Farben der italienischen Flagge gestreiften Sonnenschirm saßen Gabriela und Victoria dicht beieinander, ständig kichernd. Gabriela übersetzte gerade die gewöhnlichsten Flüche und Schimpfwörter aus dem Italienischen ins Englische und weiter in eine Art Dänisch. Ungefähr alle fünf Sekunden brachen die beiden bikinibekleideten Mädchen hysterisch lachend zusammen.

         Es war so friedlich, harmonisch und idyllisch, dass Nina jede Sekunde damit rechnete, dass ein lauter Urknall die Szene zersprengte, die Dunkelheit aus dem All hereinschwappte und sie alle verschluckte. Dass es nur ein schöner Traum war. Aber das passierte nicht.

         Klara nahm den Sonnenhut ab, wedelte damit vor ihrem Gesicht herum, bis die Schweißperlen auf ihrer Oberlippe verschwanden, und schob die Sonnenbrille über die Stirn.

         Nina spürte, wie der Körper der Schwester sich verdichtete. Sie seufzte, setzte sich auf, schwang die Beine zur Seite und schlüpfte in die Flipflops, um sich nicht die nackten Fußsohlen auf den glühend heißen Fliesen zu verbrennen.

         „Was ist los, Klara?“

         Mit einem Anflug von schlechtem Gewissen bemerkte sie ein paar glitzernde Tränen an den Wimpern ihrer Schwester, als Klara auf ihr Mobiltelefon in der großen, offenen Strandtasche schaute.

         „Nichts …“ Sie räusperte sich. „Oder nein, das stimmt nicht, und ich will nicht mehr lügen. Vor niemandem. Das habe ich aus der ganzen Sache gelernt.“

         Nina nickte verständnisvoll und sah ihr tief in die Augen.

         „Es ist so wunderbar hier, Nina. Wollen wir nicht einfach bleiben?“

         Nina lächelte.

         „Ich könnte das Hotel kaufen. Reich genug bin ich.“

         Klara gluckste.

         „Wo zu Teufel hast du eigentlich Carlos Geld versteckt?“

         „Ich hab die Scheine in die Sitzpolster vom Skoda eingenäht.“

         „So einfach?“

         Nina lächelte zynisch.

         „Das war alles andere als einfach! Ich habe jedes einzelne verdammte Scheinbündel mit Kaffeepulver bestreut und in Plastikbeuteln vakuumiert. Wusstest du, dass die deutsche Grenzpolizei über spezialtrainierte Labradore verfügt, die Geld erschnuppern können? Neben Kokain, Heroin, Waffen und Hasch.“

         „Shit, das wusste ich nicht, nein. Wie wäre es, das Geld auf die Dänische Bank in Lettland einzuzahlen?“

         „Ich mag Bargeld.“

         „Klar“, murmelte Klara und sah sich um. „Und du warst schon mal hier, oder? Genau hier.

         „Ja, das war ich.“

         Ninas Stimme versagte. Ja, sie war schon einmal hier gewesen. Auf einer Art Hochzeitsreise mit dem Adjutanten des Teufels in einer anderen Zeit, als Carlo und sie noch jung waren und sie ihm alles geglaubt hatte, bis sie ihn eines Tages mit einer reichen, verheirateten Frau aus Roms High Society überrascht hatte, die sich nach einer Gallenoperation zusammen mit ihrem etwas älteren Mann an der Ostküste Siziliens erholte. Nina wollte ein Magazin aus der Hotellounge holen, als sie Carlo und die Frau über zwei Linien Kokain auf einem Glastisch gebeugt überraschte. Sie hielten straff aufgerollte Lire-Scheine zwischen den Fingern und sogen das Kokain in einer synchronen, selbstvergessenen Bewegung ein.

         „Ja, einmal. Es hat sich kaum verändert. Ich kann mich nicht mehr genau erinnern, wann das war. Ich hab alleine Urlaub gemacht. Haufenweise Bücher gelesen und einfach entspannt. An Oriana Fallacis ‚Ein Mann‘ erinnere ich mich. Und ‚Die Brüder Löwenherz‘.“

         Sie legte eine Hand auf Klaras sonnenwarmen Unterarm.

         „Ich kau dir ein Ohr ab, entschuldige.“

         „Carsten hat vor ein paar Stunden angerufen und behauptet, dass er mich vermisst … Das hat er, glaube ich, noch nie gesagt.“

         Nina lächelte sie aufmunternd an, aber Klara bemerkte es nicht.

         „Das Merkwürdige ist, dass ich ihn auch vermisse. Ein kleines Bisschen.“

         „Das ist doch gut“, antwortete Nina und dachte aus unerfindlichen Gründen an Martin.

         „Ich hab mit deinem Mann gevögelt … geschlafen, Klara. Das habe ich getan, damit er …“

         „Damit er Gabriela aus dem furchtbaren Knast holt. Ich weiß. Er hat es mir am Flughafen gesagt.“

         Nina richtete sich auf.

         „Hat er das?“

         „Ja.“

         Ninas Finger lagen noch immer auf Klaras Arm. Sie wusste nicht, ob sie die Hand besser wegnehmen sollte.

         Klara lächelte dünn.

         „Ist schon okay, Sis. Oder nein, das ist überhaupt nicht okay. Es ist nicht leicht für mich, im Gegenteil, es ist scheißschwer, und ich hasse dich ein bisschen dafür – aber ich versuche, damit zu leben. Ich glaube, ich hätte das Gleiche für Victoria getan. Nein, das hätte ich bestimmt.“

         „Kannst du mir verzeihen? Und ihm?“

         Klara nickte.

         „Ich gebe mein Bestes. Solange es nicht zur Gewohnheit zwischen euch wird.“

         „Ich kann dir garantieren, dass es das nicht wird.“

         Klara atmete tief ein.

         „Was für eine Geschichte, Nina. Das ist alles so unwirklich und verrückt, und ich kann es immer noch nicht fassen, dass es passiert ist, dass wir …“

         Nina nickte und steckte sich eine Zigarette an. Blies den Rauch langsam und in einem gleichmäßigen Strahl aus.

         „Du hast uns das Leben gerettet. Ich möchte mich dafür entschuldigen, dass du da mit reingezogen worden bist, aber …“

         „In die Situation hab ich mich wohl ganz allein manövriert, oder?“

         „Ja, aber …“

         Klara sah Nina an.

         „Ich kann nicht fassen, was du durchgemacht hast. Wieso bist du nicht eher getürmt und wieder nach Hause gekommen?“

         „Weil ich mich geschämt habe. Er hat mir eingetrichtert, dass ich nichts wert bin, und der Rest Stolz und Selbstbewusstsein sind mit dem Heroin verschwunden. Das war am Ende das Einzige, woran ich denken konnte. Und wie oft hat er gewartet, bis ich ihn angebettelt und Entzugserscheinungen bekommen habe, ehe er mir die Spritze gegeben hat.“

         „Wenn er nicht schon tot wäre, würde ich ihn nochmal umbringen.“

         „In dem Punkt ähneln wir uns“, sagte Nina.

         Die Poolbar wurde von einem jungen, flotten Italiener besetzt. Das alberne Kichern der Mädchen verstummte augenblicklich. Sie richteten sich auf und sahen schmollend und vom Leben angeödet auf die Smartphones in ihren Händen.

         Nina seufzte.

         ***
   

         Das hochräumige, ehemalige Fabrikgebäude in Herlev beherbergte inzwischen einen Motorradclub. Es roch heimelig nach Motoröl, Benzin und Zigaretten. Pedantisch gepflegte Motorräder standen in Reih und Glied vor den Wänden geparkt oder auf den Hydraulikbühnen. Es gab Werkbänke und Regale mit ordentlich sortierten Werkzeugfächern.

         Rechts von den hangargroßen Toren befand sich das Herz des Clubs: Gartenmöbel aus weißem Plastik, eine hufeisenförmige, zinkverkleidete Bar, ein paar Flippergeräte und ein großer Billardtisch. Martin hatte Dienst hinter der Bar und polierte gerade Biergläser. An den Tischen saßen ein paar wenige Veteranen, tätowiert, fettleibig, Lederweste, schmale Sonnenbrille, reservierter Gesichtsausdruck, Goldzähne, graue Bärte. Die meisten tranken Bier vom Fass.

         Eine einzelne Frau spielte mit geübten, meditativen Bewegungen Pool-Billard. Er hatte sie noch nie hier gesehen.

         Martin legte den Putzlappen weg und kontrollierte den Kassenbestand und das Club-Mobilepay-Konto, während er ‚Greensleeves‘ pfiff. Sein Vorgänger hatte die Bierfässer kontrolliert und den Inhalt der Whisky- und Ginflaschen über den Spülbecken notiert. Er suchte eine Playlist mit ‚Oldies but Goodies‘ auf Spotify und regelte die großen Bluetooth-Lautsprecher hoch.

         Er machte ein paar Stammgästen, die sich an der Bar niedergelassen hatten, zwei große Bier fertig. Aber die zwei älteren Männer hatten keine Augen für die Gläser, was äußerst ungewöhnlich war, sondern beobachteten interessiert die Frau am Billardtisch. Martin reckte den Hals und verstand, warum. Die Frau stand in einem privaten Strahlenkranz, der durch eins der verstaubten Oberlichter fiel, während sie den Tisch in Augenschein nahm und die Pomeranze des Queues mit Kreide aufraute. Sie war der schlanke, sportliche Typ – Jeans, Cowboystiefel und kariertes Hemd. Ihre Bewegungen waren sparsam und unbewusst anmutig.

         Martin seufzte. Und sah noch einmal hin. Unmöglich. Er hatte seit Monaten nichts mehr von Nina gehört und keine Ahnung, ob sie und Gabriela noch lebten oder tot waren. Außerdem hatte die Poolspielerin schwarzes, glattes Haar, das aus der Stirn gestrichen war. Sie beugte sich vor und schaute am Queue entlang.

         Einer der älteren Männer, Eddie, seufzte, blinzelte und sagte: „Der Arsch gehört echt als Dauerausstellung in den Louvre.“

         „Warum ausgerechnet in den Louvre?“, fragte Martin.

         Eddie sah ihn an und umfasste sein Bierglas mit festem Griff. Er trank einen Schluck und riss den Blick von der Frau los, der aber gleich wieder wie magnetisch angezogen zu ihr zurückwanderte.

         „In Paris wird der Urmeter aufbewahrt, eine Platinstange in einer Kiste mit einheitlicher Temperatur. Das Ding ist das Basismaß aller metrischen Einheitensysteme der gesamten zivilisierten Welt.“

         Sein Kollege nickte nachdenklich und griff ebenfalls nach seinem Glas. Er drehte seinen Barhocker so, dass er keine einzige Bewegung der Frau verpasste. Sie stieß hart und gleichmäßig zu, und den Dreien an der Bar entrang sich ein Seufzer.

         „Genauso wie das Kilogramm das Basismaß aller Massen ist, junger Mann. Und der Arsch da drüben sollte das ideale Basismaß für alle Frauenärsche der Welt sein, nach dem alle Ärsche streben sollten.“

         Martin nickte und stützte sich mit den Händen auf dem Tresen ab.

         „Da widerspreche ich dir nicht.“

         „Kennst du sie?“, fragte der Kollege.

         „Hab sie noch nie gesehen. Leider.“

         Ihr Hemd rutschte ein Stück nach oben und ließ die Spitze eines grün gezackten Drachenschwanzes erahnen, der sich unter den Ledergürtel schob.

         Martin sog pfeifend die Luft ein, und die beiden Alten sahen ihn überrascht an. Normalerweise war der junge Kerl so ruhig wie ein Maurer.

         Er kam langsam hinter der Bar hervor und ging über den Betonboden zu dem Billardtisch, streckte zögernd die Hand aus und legte sie der Frau auf die Schulter. Jetzt erkannte er auch ihren Duft wieder.

         „Nina?“

         Sie drehte sich um und lächelte verlegen. Sie war es tatsächlich.

         „Du hast ja ganz schön lange gebraucht, Martin.“

         Er senkte den Blick.

         „Ja … das ist eine echte Überraschung. Dein Haar …“

         „Ich hatte Lust, was Neues auszuprobieren.“

         Sie lächelte wieder und schaute zu den Motorrädern.

         „Ist eins davon deins?“

         Martin zeigte auf seinen ganzen Stolz und seinen einzigen Besitz: eine tiefschwarz glänzende Harley Davidson 1991 Fat- Boy mit schimmernden Chromparts.

         „Lust auf eine Tour?“

         „Sehr gerne.“

          
   

         Die Fahrt endete vor einem Schrebergarten im Südhafen. Nina stieg ab und sah sich das braune, mit grauer Dachpappe gedeckte Haus an. Die Hecke dürfte dringend mal wieder beschnitten werden und das Gras neben den zerbrochenen, algengrünen Fliesen des Gartenwegs reichte bis an die Knie.

         Martin folgte ihrem Blick und betrachtete ihr unbewegtes Gesicht. Eine grauweiß gestreifte Katze mit Halsband schlüpfte zwischen den Streben des Gartentors in den Garten, schaute über die Schulter und maunzte.

         „Ist das deine?“, fragte sie.

         Er umfasste das Grundstück mit einer zu gleichen Teilen feierlichen und verlegenen Armbewegung.

         „Das ist alles meins.“

         „Fantastisch. Und … lädst du mich auf einen Kaffee ein oder nicht?“

         „Aber natürlich.“

         Er hob das Gartentor aus den Angeln und lehnte es an die Hecke.

         „Wie heißt die Katze?“

         „Sie hat keinen Namen.“

         Das innere der Hütte war niedrig, spartanisch eingerichtet, aber ordentlich.

         Martin schüttete der Katze Trockenfutter in den Napf, während Nina den zweizylindrigen Motorblock einer Harley Davidson in Augenschein nahm, der den größten Teil des Esstisches belegte. Eine Auswahl an Schraubschlüsseln und Steckschlüsseln mit öligen Lappen waren um den Motor verteilt. Das einzig glänzende Teil im Haus war der Motor.

         „Schick“, murmelte sie. „Darf ich ein Foto von der Installation machen?“

         Sie machte keine Anstalten, ihr Smartphone herauszunehmen.

         Martin wurde rot.

         „Es kommt äußerst selten vor, dass ich Gäste habe, die es weiter schaffen als bis zu den Gartenmöbeln draußen.“

         „Du hast Gartenmöbel?“, murmelte Nina mit großen Augen, schob sich dicht an ihn heran und legte ihre Arme um seinen Hals.

         „Von Jem & Fix, 750 Kronen für’s ganze Set.“

         „Ich bin beeindruckt. Weißes Plastik?“

         „Weißlich.“

         Sie küsste ihn fest auf den Mund.

         Dann beugte sie sich vor, seine Hände an ihrer Taille, und kraulte die Katze hinter den Ohren. Sie wich zurück, setzte sich und betrachtete sie mit, so kam es ihr vor, feindlichem Blick in ihren grünen Augen.

         „Sie ist eifersüchtig“, sagte er mit dem Gesicht an ihrem Hals. „Sie muss sich noch an dich gewöhnen. Also, wenn du bleibst.“

         „Das tu ich, wenn du mich willst.“

         „Es gibt nichts, was ich lieber will.“

         Die Katze drehte ihnen den Rücken zu und lief in den Garten, als Martin sie hochhob und ins Schlafzimmer trug.

      

   


   
      
         
            Über Das Versprechen - 4

         

         Im letzten Teil der fesselnden Thriller-Serie kommt die lang ersehnte Auflösung: Nina versucht Gabriela aus dem Gefängnis zu bekommen. Die Zeit drängt, und wenn sie überleben wollen, müssen sie so schnell wie möglich handeln. Doch gerade als sie denken, sie seien in Sicherheit, holt die Vergangenheit sie ein, die in Form eines dunklen Audis voller Rache und bis an die Zähne bewaffnet auf sie zurollt...
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